
Laut Lagerbuch Nr. 1625 war das eine Grundstück, im Gewann „Palmenetter” gelegen, 
24 a 21 qm, das andere, im Gewann „Königsegger Einfang” gelegen, 212 a 34 qm groß 
und war in der Hauptsache Rebland. 

Als Johannes (Hans) Hohner im Jahre 1927 gestorben war, fiel das Erbteil an seinen in 
New York (USA) lebenden Bruder Mathew Hohner und dessen Ehefrau Maria geb. Grohn- 
feld und befindet sich heute noch in seinem Besitz. 

Königsegg diente in den nachfolgenden Jahren als Wohnung für Mathew Hohner wäh- 
rend seines Aufenthaltes in Europa und stand auch der Firma Matth. Hohner AG. als 
Gästehaus zur Verfügung. Es war zu keiner Zeit als Erholungsheim deklariert worden, 
sondern als Besitz eines amerikanischen Bürgers dessen Wohnung und Gästehaus. 

Theodor Humpert, Konstanz 

Das erste (älteste) Auto im Thurgau und Hegau (1895) 

Eine Erinnerung an Fritz Gegauf von Wahlwies (Hegau), den Gründer der 

Bernina-Nähmaschinenfabrik Gegauf in Steckborn (Thurgau) 

Fritz Gegauf, 1860 im badischen Hegaudorf Wahlwies bei Stockach als Sohn des dortigen 
Landarztes Johann Gegauf geboren, war schon in jungen Jahren dank seiner praktisch- 
technischen Begabung vom gelernten Mechaniker zum geschickten Monteur und mehrfachen 
Erfinder und dann von 1890 an in seiner neuen Heimat Steckborn am Untersee (Thurgau) 
zum erfolgreichen Maschinenbauer und Gründer der heute größten und weltbekannten 
Schweizer Nähmaschinenfabrik „Bernina”, Steckborn, aufgestiegen. 1907 wurde er in 
Steckborn Schweizer Bürger und starb dort 1926. 

Hatte Fritz Gegauf schon durch mehrere seiner Erfindungen (z. B. Monogramm-Stick- 
apparat, Hohlsaum-Nähmaschine und Fitzmaschine) und durch seine Fabrikgründung auf 
dem Gebiete der schweizerischen Textil- und Nähmaschinen-Industrie als Wirtschaftspionier 
bahnbrechend gewirkt, so sprechen für seinen technisch-fortschrittlichen Sinn noch weitere 
geschichtliche Tatsachen, die es verdienen, in den Blickpunkt der Allgemeinheit gerückt 
zu werden. : 

Nach mehrmaligem Aufenthalt im Ausland, auch in Amerika, kehrte Fritz Gegauf 1886 
in die Schweiz zurück, ließ sich 1890 in Steckborn nieder und gründete dort die Näh- 
maschinenfabrik Gegauf. Schon damals besaß und fuhr er dort das erste Fahrrad, ein Hoch- 
rad, bald darauf ein Motorboot mit Dampfbetrieb und dann, 1895, die erste Motorchaise 
im Kanton Thurgau mit der Polizeinummer 1-. Dieses Auto war ein bei der Firma Karl 
Friedrich Benz & Co., Rheinische Gasmotorenfabrik in Mannheim, gekaufter patentierter 
Motorwagen aus den Baujahren 1895-1900 mit der Fabriknummer 2095. Der Kaufpreis 
betrug 2700 Mark. Der Benzwagen mit 1 Zylinder und einer Leistung von 2%/a PS, mit 
Vollgummireifen und umlegbarem Lederverdeck sah noch aus wie eine halboffene vier- 
rädrige Pferdekutsche ohne Deichsel und ohne Gespann. An den Seiten des hinteren Sitzes 
waren zwei Karbidlampen für die Nachtfahrten angebracht. Der Motor befand sich auf 
der Rückseite des Wagens. Die Steuerung bestand aus einem waagrecht gestellten, kompaß- 
ähnlichen, drehbaren Rad, an dem zur Lenkung des Wagens ein Handgriff angebracht 
war. Der Antrieb des Motors wurde mittels Riemenscheibe und Riemen auf die Kettenachse 
übertragen. Der Wagen hatte eine Backen- oder Bandbremse. Man kann sich vorstellen, 
welch großes Aufsehen Gegaufs Benzinkutsche erregte, als sie zum ersten Mal durch die 
engen Straßen und Gassen des Städtchens Steckborn knatterte, von manchen Zuschauern 
bestaunt und bewundert, von anderen aber belacht und bespöttelt. Mit seinem neumodischen 
Wagen ohne Deichsel und ohne Pferde unternahm Vater Gegauf von Steckborn aus Fahrten 
nach allen Richtungen, rund um den schweizerischen und badischen Untersee von Konstanz 
bis Stein am Rhein, in den Thurgau und in den Hegau bis 50 km weit, zu seinen Ver- 
wandten, Bekannten und Jagdfreunden in Wahlwies, Stockach, Talmühle bei Engen und zu 
Geschäftsfahrten in der Schweiz und in Deutschland. Überall, wo das neue Gefährt er- 
schien, bildete es einen Anziehungspunkt ohnegleichen für viele schaulustige und wunder- 
fitzige Leute. In größeren Ortschaften sammelte sich rasch eine Schar Buben und Mädchen, 
die mit Geschrei und Gejohle wie hinter einem Wundertier herzogen. Auf dem Lande kam 
die Fahrt anfangs einem Abenteuer gleich. Hunde sprangen mit wütendem Gebell herbei, 
Hühner und Gänse liefen gackernd und schnatternd auf die Chaise zu, Kühe und Pferde 
scheuten und rissen aus. So begegnete einmal Vater Gegauf mit seinem Sohn Gustav auf 
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der Heimfahrt von Engen im Hegau in der Nähe des Burgberges Hohenkrähen einem mit 
Pferden bespannten Bauernfuhrwerk mit einer Ladung junger Schweine. Aus Furcht vor 
der ratternden und rauchenden Benzinkutsche stutzten die Pferde und brannten durch. Mit- 
samt dem Wagen und der Ladung rasten die Rosse querfeldein über Acker und Wiesen, 
Wassergräben und Dunghaufen, bis das Fuhrwerk umkippte — und die freiheitsliebende 
Schar Schweine rannte lustig grunzend kreuz und quer davon. Es war dann eine mühevolle 
Saujagd für den Bauern wie auch für Vater und Sohn Gegauf, bis sie die Ausreißer alle 
wieder eingefangen .hatten; zum Glück waren die Tierlein alle heil geblieben. Es schien 
wahrhaftig, als habe der schalkhafte Burggeist Poppele von Hohenkrähen wie üblich auch 
diesen Fuhr- und Fahrleuten mutwillig einen Streich gespielt, ohne ihnen aber Schaden 
zuzufügen. ' 

War Gegaufs Vehikel gut aufgelegt, so konnte man ihm die erstaunliche Geschwin- 
digkeit von 15-20 km in der Stunde zumuten, aber nur auf ebener und gerader Straße. 
Ging es jedoch bergauf, so mußten die Insassen eben aussteigen und den Wagen schieben, 
bis er wieder auf ebener Straße war. Das Fahren und erst recht das Schieben der Motor- 
chaise war gar nicht so einfach, denn damals waren die Straßen und Wege noch sehr 
holperig und je nach dem Wetter sehr staubig oder schmutzig-schlammig. Versagte und 
streikte einmal der launische Motor, so hatte Herr Gegauf gleich sein Werkzeug zur Hand, 
zog seine Überhose, den blauen Anton, an und konnte als erfahrener Mechaniker dem 
Übel bald abhelfen. ° 

Etwa zehn Jahre fuhr Herr Gegauf seine Motorchaise Nr. 1, und sie bereitete ihm auch 
viel Freude, denn sie führte ihn hinaus in Feld und Wald und an den See. Und mit 
seinem Motorwagen hatte Fritz Gegauf Glück; kein ernstlicher Unfall ist ihm, dem vor- 
sichtigen und verantwortungsbewußten Autolenker, je zugestoßen. So war er einer der 
ersten „Ritter der Landstraße” und hätte wohl eine der ersten Plaketten für „Kavalier am 
Steuer” verdient; aber diese Auszeichnung gab es damals noch nicht. 

Von seinem liebgewordenen und vertrauten Gefährt konnte sich Herr Gegauf nur schwer 
trennen, als er es um das Jahr 1905 aus dem Straßenverkehr zurückzog und einen neuen, 
modernen Benz-Wagen anschaffte. 

Die alte Motorchaise von 1895 hatte nun als Verkehrsmittel ausgedient und wanderte 
später, 1947, als Vermächtnis der Familie Gegauf in das Steckborner Heimatmuseum im 
„Turm“. Dort befindet sich seitdem die einst so treue Dienerin und Gefährtin Gegaufs im 
Ruhestand, aber sozusagen nur vorübergehend. Noch während des ersten Weltkrieges diente 
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ihr Motor als Antriebskraft einer Obstmühle des Herrn Gegauf. Und von Zeit zu Zeit 
wird nun das Kabinettstück Motorchaise Nr. 1 auch zu besonderem Ehrendienst heran- 
gezogen. Wann immer nämlich eine Stadt im Thurgau oder sonstwo in der Schweiz einen 
historischen Festzug veranstaltet, tritt auf Wunsch die alte Benzinkutsche Gegaufs mit in 
Erscheinung. So erinnere ich mich noch gerne und gut an das Jahr 1928, wo ich Zuschauer 
sein durfte, als die Steckborner am Fasnetsonntag unter dem Motto „Steckborn einst und 
jetzt” einen großangelegten Umzug hielten und wie damals die Motorchaise Nr. 1, von 
Angehörigen der Familie Gegauf in närrischer Aufmachung besetzt und gelenkt, noch mit 
eigener Kraft vielbestaunt im festlichen Zug mitfuhr. Bei solchen und ähnlichen öffentlichen 
Veranstaltungen, wie auch in ihrem stillen, sicheren und wohlverdienten Alters- und Ruhe- 
sitz im „Turm“ zu Steckborn, wo sie nunmehr äußerlich aufgefrischt seit 1959 in dem neu- 
geschaffen Raum „Entwicklung des Verkehrs” einen würdigen Platz im „Turm“ einnimmt, 
möge nun die jetzt nahezu 75jährige Jubilarin und Ruheständlerin „Motorchaise Thurgau 
Nr. 1” alle Besucher und Beschauer daran erinnern, daß der Name Fritz Gegauf, Steck- 
born, stets auch als Wegbereiter des motorisierten Zeitalters in der Verkehrsgeschichte der 
Bodenseeheimat ehrend genannt zu werden verdient. Jos. Zimmermann, Radolfzell 

Ein Zehntstreit zu Wiechs 

Der Zehnte zählte im Mittelalter und bis in die Neuzeit zu den verbreitetsten, aber 
auch unbeliebtesten Abgaben der Bauern, und wo es irgendwie möglich war, suchten sie 
den Zehntherrn zu schädigen. Im Laufe der Jahrhunderte verlor er seinen ursprünglichen 
kirchlichen Zweck; vielmehr wurde mit ihm wie mit irgendeinem anderen Recht gehandelt, 
und so kam es, daß auch Private Zehnten erwarben. Die Heggenzer auf Wasserstelz bei 
Kaiserstuhl besaßen z.B. den Zehnten in dem abgelegenen Wiechs; allerdings verkauften 
sie ihn im Jahre 1510 an das Frauenkloster Paradies, und von diesem kam er dann an 
Schaffhausen. 

Der Einzug des Zehnten brachte den verschiedenen Ämtern nach der Reformation immer 
größere Auslagen und den Verwaltern viel Verdruß. So entwickelte sich langsam der Brauch, 
daß die Amterverwaltungen ihn in verschiedenen Gemeinden versteigerten, was dann hin 
und wieder Anlaß zu eigentlichen Zehntmählern gab. Es ist klar, daß die Pflichtigen mög- 
lichst zusammenstanden und sehr geringe Angebote erfolgten. Dies hatte zur Folge, daß die 
Ämter ihre Zehnten zeitweise wieder selber einzogen. Aus dieser Tatsache heraus entstand 
im Jahr 1741 in Wiechs ein Streit, der mehrere Jahre dauerte und zu einem kostspieligen 
Prozeß führte. 

Obervogt Merhardt zu Tengen, ein wirklich starrsinniger Herr, verlangte, daß der Zehn- 
te in der Gemeinde nach altem Brauch und Recht unter der Linde vergeben wurde, ein 
interessanter Hinweis, wie lange die Dorflinde Gerichtsplatz war. Allerdings konnte er seine 
Forderung nicht durch alte Verträge beweisen, so sehr er dies auch versuchte?. Die Para- 
dieser Amtsverwaltung beharrte aber auf dem Recht des freien Einzugs, und der Vogt gab 
zunächst nach, doch vermutete man mit Recht, daß der Konflikt damit nicht aus der Welt 
geschaffen war®. Tatsächlich wollte er im Jahre 1742 den Kampf beizeiten aufnehmen 
und wiederholte seine Forderung schon im Januar. Allein der Rat lehnte jede Einschränkung 
seines Zehntrechtes ab und verwies auch darauf, daß keine Zehntoffnung bestand, die das 
beanspruchte Recht fixiert hätte. Tatsache war, daß der Zehnten in der Gemeinde seit 
längerer Zeit immer an diese verliehen worden war, wobei jeweils der Pfarrer und Ober- 
vogt besondere Gebühren bezogen; ebenso überließ die Paradieser Verwaltung den Pflich- 
tigen immer auch das Stroh um einen sehr billigen Preis. Wohl war im genannten Jahr das 
Angebot der Gemeinde allzu klein, doch der Obervogt beharrte dennoch auf seiner For- 
derung. In Schaffhausen suchten die in Mitleidenschaft gezogenen Verwaltungen alle Akten 
und Dokumente zusammen, und die Censurkommission erhielt den Auftrag, ein Gutachten 

1 Urkundenregister Nr. 3529 
2Ratsprotokoll (RP) 199 Seite 111 
3RP 199 Seite 125 
4RP 199 Seite 431 RP 200 S, 5, Missiven 14. III. 1742 (Miss) 
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